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				Für Elisa – weil du nicht nur bildlich gesprochen meine älteste Freundin bist.

			

			
				Für Sabrina – weil ich mit dir meine Liebe zu London entdeckt habe.

			

		




		




Prolog
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			Die tief stehende Sonne tauchte Paris in ein Farbenspiel aus Rot und Gelb. Wir saßen auf einer der heiß begehrten Parkbänke in der Nähe des Eiffelturms. Ein paar Bäume nahmen uns die Sicht auf den Fuß des Bauwerks aus Stahl, nur die Spitze ragte über ihnen empor in Richtung Himmel.

			Lukes Arme umfassten mich und ich lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Meine Haare kitzelten mich an der Wange, doch es war mir gleich. Manche Momente durfte man nicht zerstören, auch nicht durch eine winzige Bewegung. Ich spürte seinen gleichmäßigen Atem und schloss die Augen.

			Lukes Finger wanderten meinen Hals entlang bis zum Kinn. Vorsichtig strich er über meine Wange.

			Nach einigen Minuten begann ich zu frösteln. Ein kalter Wind kam auf und wirbelte durch meine Haare. Zwar lockte die Aprilsonne bereits die ersten Blumen und Blüten hervor, abends kühlte es jedoch früh ab. Ich zog die Schultern hoch und lauschte Lukes Herzschlag, der durch zwei Schichten Stoff gegen mein Ohr trommelte.

			»Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten. Nur für ein paar Stunden.« Obwohl die Jacke meine Worte beinahe verschluckte, verstand er mich.

			»Das wäre schön. Aber der Busfahrer wartet sicher nicht auf uns beide.« Das Lächeln in seiner Stimme war fast greifbar. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, musste ich schmunzeln.

			»Ach«, erwiderte ich. »Dann bleiben wir einfach hier, für immer. Schlafen auf der Bank und kaufen uns jeden Morgen Donuts bei dem Stand da drüben.«

			»Margaret Barrecks«, tadelte mich Luke. »Was wohl deine Eltern dazu sagen würden?«

			Ich drückte mich von ihm weg und schaute in seine schelmisch blitzenden Augen. »Es war so ein schöner Tag, bis du sie erwähnt hast.« Ich verzog das Gesicht. »Und nenn mich nicht so.« Nicht einmal meine Eltern riefen mich Margaret, höchstens meine Großtante Carry, die ich zum Glück nur selten sah. Alle anderen benutzten die Abkürzung. Maisie. Dieser Name war mir tausendmal lieber.

			»Gerade deshalb mache ich es ja so gerne.« Luke grinste.

			Ich boxte ihm gegen die Schulter und verschränkte die Arme. »Gehen wir zum Hotel? Ich habe keine Lust, den Bus wirklich zu verpassen.«

			Luke nickte, erhob sich und strich seine Jeans glatt. Dann streckte er die Hand aus. Ich reichte ihm unseren Rucksack.

			Auch ich stemmte mich von der Bank hoch und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick hinüber zum Eiffelturm.

			»Wieso müssen die besten Momente nur am schnellsten vergehen?«

			»Damit wir einen Anreiz haben, unser Leben mit besten Momenten zu füllen«, antwortete Luke und ergriff meine Hand.

			Ich drehte mich um und schenkte ihm ein Lächeln. »Seit wann so poetisch?«

			»Du färbst ab«, antwortete er und seine Mundwinkel zuckten. Der Blick seiner tiefblauen Augen glitt an mir hinab.

			»Los jetzt«, antwortete ich. Ich ergriff seine Hand und gemeinsam kehrten wir der Stadt der Liebe den Rücken.

		




		




1. Kapitel
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			Der Regen trommelte monoton vor dem Fenster auf den grauen Asphalt, als spiegelte er meine Gefühle wider. Schlug ein Tropfen auf der Straße auf, zersprang er in tausend winzige Kristalle, die zu allen Seiten spritzten. Der Schleier aus Wasser erschien undurchdringlich.

			Die kanariengelben Stühle im Krankenhauswartezimmer waren furchtbar unbequem und passten überhaupt nicht zu der schlichten Einrichtung des Raumes. Alle paar Sekunden rutschte ich hin und her, um mir eine angenehmere Position auf der steinharten Plastiksitzfläche zu verschaffen. Die kalten Deckenleuchten strahlten grell auf mich herab. Mit den weiß gestrichenen Wänden gaben sie mir das Gefühl, mich im schlimmsten Raum auf Erden aufzuhalten.

			Doch nichts war zermürbender als das Warten. Nervös drückte ich an meinen Fingerknöcheln herum. Sonst beruhigte mich das immer, aber heute schaffte es noch nicht einmal dieser nervige Tick, meinen Herzschlag wieder auf eine normale Frequenz zu senken. Die Haut an meinen Fingern war schon ganz rot und brannte.

			Also saß ich einfach da, ließ den Blick über die merkwürdig gemusterten Bodenfliesen wandern und versuchte krampfhaft, nicht an das zu denken, was wenige Meter von mir entfernt auf der Intensivstation geschah. Nicht an Viviennes verdrehten Körper auf dem Asphalt, nicht an die riesige Blutlache unter ihrem Kopf.

			Einen Moment lang überlegte ich, ob ich meine Hände falten und ein Gebet zu Gott schicken sollte, doch ich entschied mich dagegen. Der Herr im Himmel freute sich sicher nicht darüber, dass ich mich nur in Augenblicken der Not an ihn wandte.

			Erst vor zehn Minuten waren Luke und seine Eltern hinter der milchigen Glastür verschwunden, aber es fühlte sich an, als seien sie bereits eine Ewigkeit fort. Die Ungewissheit fraß mich von innen heraus auf.

			Apathisch starrte ich an die Wand gegenüber. Von Kinderhand gemalte Bilder schmückten sie, hingen in bunten Rahmen nebeneinander, doch ich konnte mich auf keines konzentrieren. Obwohl Vivienne schon lange zu alt war, um Bilder zu malen, erinnerte mich jeder mit Buntstift gezogene Strich an sie. Vor meinen Augen verschwamm alles zu einer Masse aus Farben. Ich zog meine zitternden Finger in eine Faust.

			In den zwei Jahren, in denen ich schon mit Luke zusammen war, hatte ich seine kleine Schwester nie dazu bringen können, mich zu mögen. Sie hatte mich akzeptiert, hatte nicht über mich hergezogen oder in irgendeiner Weise gegen mich gespielt. Doch in all der Zeit hatte ich noch nie ein richtiges Gespräch mit ihr geführt, mich nie mit ihr über Mädchensachen ausgetauscht oder verschworene Witze auf Lukes Kosten gemacht. Nun war es vielleicht zu spät. Ich zwang meine Füße, auf dem seltsam gemusterten Boden still zu stehen. Am liebsten wäre ich aufgestanden und durch diese grässlich weiße Tür gestürmt.

			Ich verbarg das Gesicht wieder in meinen Händen. Doch sobald ich die Augen schloss, schossen mir wie ein grell leuchtender Blitz die Bilder des Unfalls zurück ins Gedächtnis. Ich konnte ihnen nicht entkommen. Sie erinnerten an die verschwommenen Dias, die mein alter Biologielehrer jede Stunde mit zitternden Händen in den viel zu hellen Apparat gesteckt hatte. Lautlos schoben sie sich in meinem Kopf voreinander.

			Klick. Luke, wie er Vivienne mit dem Jungen aufzog, in den sie seiner Ansicht nach verliebt war. Trace war sein Name. Ob Trace Vivienne im Krankenhaus besuchen würde? Klick. Vivienne, wie sie die Lippen genervt aufeinanderpresste. Klick. Der Regen, der wie ein dichter Vorhang vom blassgrauen Himmel auf den Asphalt fiel. Klick. Luke, wie er nach Viviennes Handy schnappte. Er hatte es sicher nicht böse gemeint. Er hatte sie nur ärgern wollen, wie es große Brüder nun einmal taten. Klick. Vivienne, die ihm auswich und auf die Straße stolperte. Klick. Grelles Scheinwerferlicht. Klick. Bremsende Autos. Klick. Der Geländewagen, der Vivienne erfasste. Klick. Ihr regloser Körper mitten auf der Straße. Die Blutlache unter ihrem Kopf. Klick. Lukes schreckgeweitete Augen, die kalte Angst in seinem Blick.

			Bei diesem Bild blieb der Apparat hängen.

			Ich schluckte, doch meine Kehle fühlte sich so rau an wie Sandpapier. Sie schmerzte. Ich wollte mir nicht ausmalen, was passierte, wenn sie Vivienne nicht mehr retten konnten. Sie hatte so blass ausgesehen in dem riesigen Krankenwagen, mit ihren blutverklebten Haaren, so klein und verloren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch geatmet hatte. Die Sanitäter hatten sich Begriffe zugeworfen, die ich nicht verstanden hatte. Lukes Eltern waren panisch auf die Straße gerannt. Ihre Schreie hallten mir noch immer in den Ohren. Wie Sekundenkleber setzten sie sich dort fest und ließen mich die Situation immer und immer wieder durchleben. Je stärker ich versuchte, sie zu vergessen, desto tiefer krallten sie sich in mein Bewusstsein.

			Ohne das leise Schluchzen von Lukes Mutter war es hier gespenstisch still. Nun saß nur noch ich hier, in Erwartung der schrecklichen Nachricht. Dass sie schrecklich sein musste, daran bestand kein Zweifel.

			Tränen schossen mir in die Augen und ich bohrte mir die Fingernägel in die Hand, bis es schmerzte. Ich hasste mich dafür, dass meine Sorge nicht lange genug am Verlust des Mädchens verweilte, sondern zu Luke schwenkte. Ich kannte ihn schon so lange, also wusste ich genau, was in ihm vorging: Er gab sich selbst die Schuld für den Unfall. Wenn Vivienne starb, starb auch ein Teil von ihm.

			Ich schwor mir, ihm und seiner Familie zur Seite zu stehen, so gut es eben ging. Es zerriss mir schier das Herz, nur daran denken zu müssen.

			»Maisie«, flüsterte ich mir selbst zu, »noch ist sie nicht tot. Noch gibt es Hoffnung.« Wie zur Bestätigung meiner eigenen Worte nickte ich und fuhr mir dann mit beiden Händen durch das kurze Haar, kratzte über die Haut. Die Spitzen glitten durch meine Finger. Sie waren immer noch feucht vom Regen. Lange hielt ich diese Ungewissheit nicht mehr aus.

			Abwesend nestelte ich mein Handy aus der Hosentasche. Als ich es entsperrte, strahlte mir ein Bild von Luke und mir aus unserem Parisurlaub vor ein paar Monaten entgegen. Wir sahen unglaublich glücklich aus, wie eines dieser perfekten Promipaare aus den Klatschzeitschriften meiner Mutter. Im Hintergrund erhellte die eindrucksvolle Beleuchtung des Louvre die Nacht.

			»Schau dir an, wie glücklich ihr wart!«, schrie mir das Bild entgegen. Sonst huschte immer ein leichtes Lächeln über mein Gesicht, wenn ich an unseren Urlaub dachte. Doch dieses Mal nahm der Gedanke mir die Luft zum Atmen. Einen Moment lang befürchtete ich, wieder in Tränen auszubrechen.

			Hastig tippte ich auf den Posteingang. Das Bild verschwand und eine Nachricht ploppte auf. Sie war von meiner Mutter, die mich fragte, wann ich nach Hause käme. Ich seufzte. Die Nachricht war eine Stunde alt. Wir hatten sechs Uhr ausgemacht, weil sie darauf bestand, am Sonntagabend mit uns allen gemeinsam zu essen. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen bereits den Notar einberufen und meine Enterbung beantragt, weil ich mich nicht gemeldet hatte.

			Mit zitternden Fingern tippte ich eine Antwort. Meine Fingernägel auf dem Display verursachten ein merkwürdiges Klacken. Nach wenigen Buchstaben löschte ich die Nachricht wieder. Es gab keinerlei Worte, mit denen ich diese Situation beschreiben konnte. Sollte sie sich aufregen, in diesem Moment war mir das egal. Keine ihrer Strafen käme an das heran, was ich gerade fühlte.

			Mein Blick blieb an der Uhr über der Tür hängen. Unbarmherzig schob sich der Sekundenzeiger weiter vorwärts, für meinen Geschmack viel zu langsam.

			Sie zeigte halb acht. Es gab tausend Orte, an denen ich an einem Sonntagabend um halb acht lieber gewesen wäre.

			Endlich hörte ich Schritte. Gleichsam des Zeigers kamen sie näher, unaufhaltsam. Nun, da ich in wenigen Sekunden alles erfahren sollte, wünschte ich mir die Schritte weit weg und mich selbst noch viel weiter. Eilig stand ich auf und wischte mir die schweißnassen Hände an meiner Jeans ab. War es ein schlechtes Omen, dass die Schritte hastig klangen, stolpernd?

			Lautlos schwang die Tür auf.

			Luke stand im Gang dahinter. Seine Augen waren rot, das Gesicht weiß wie Schnee. Kraftlos hingen seine Schultern herab und die freie Hand steckte tief in einer Hosentasche.

			Ich öffnete den Mund, nur um ihn sogleich wieder zu schließen. Mir fehlten die Worte. Meinen Kopf füllte nur gähnende Leere, als hätte ich von einer zur anderen Sekunde das Sprechen verlernt. Was sollte ich tun? Ihm sagen, dass alles gut werden würde? Ihn in den Arm nehmen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er gerade durchmachen musste? Ohne zu wissen, ob Vivienne überhaupt noch lebte?

			Alles kam mir falsch und unpassend vor. So entschied ich mich für das Schlimmste: Ich blieb stehen, meinen Arm halb ausgestreckt, und starrte ihn einfach an. Die tröstenden Worte, die ich hatte sprechen wollen, steckten in meinem Hals fest.

			Seine Augen brüllten mich an, schrien um Hilfe. Er zitterte, öffnete seine blassen Lippen, um mir etwas zu sagen. Er schloss sie jedoch wieder, so wie ich selbst vor wenigen Sekunden. Der Glanz in seinen blauen Augen war verblasst. Vor mir stand ein gebrochener Mensch. Ein Mensch, der den Halt in seinem Leben verloren hatte.

			Der Glaspanzer um mein Herz zerplatzte. Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und schloss ihn in meine Arme. Trotz seiner Größe wirkte er winzig, fast verloren. Das Gesicht drückte er gegen meine Schulter. Behutsam legte ich eine Hand in seine dunkelblonden Locken, sog tief seinen Geruch ein, der zwischen dem sterilen Krankenhausgestank kaum noch auszumachen war. Seine Haut war kalt.

			Luke klammerte sich an mir fest, als wäre ich sein letzter Anker. Für mich war er immer der stärkste und mutigste Junge von allen gewesen; der mich beschützte, der nie vor etwas Angst hatte. Doch nun hatten wir die Rollen getauscht. Er begann zu schluchzen und ich spürte die Tränen an meinem Hals.

			»Alles wird gut«, flüsterte ich und hasste mich im selben Moment für diese Lüge.

		




		




2. Kapitel

		
			[image: Kapitelbild fehlt]
		

		
			Vivienne lag im Koma. Knochenbrüche, Organschäden, Verletzungen im Hirn – als hätte das Schicksal mit schwarzen Würfeln einen Sechserpasch geworfen. Die Ärzte rechneten nicht damit, dass sie wieder aufwachte. Luke und seine Eltern sollten sich »vorbereiten«.

			Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so machtlos gefühlt. Ich sah den unendlichen Schmerz in den Gesichtern von Lukes Eltern, als auch sie die Intensivstation verließen. Ich konnte nicht nachempfinden, was sie durchmachen mussten. Ihr Kind vor sich zu sehen und zu wissen, dass es die Augen nie wieder öffnen würde. Das Kind, das sie geliebt hatten, seit es am Tag seiner Geburt als winziges Bündel in ihren Armen gelegen hatte.

			Ich fühlte den Schmerz in meiner eigenen Brust. Es war ein versteckter, hinterhältiger Schmerz: Er verschwand schnell aus dem Bewusstsein, doch wenn man einmal nicht an ihn dachte, kehrte er mit neuer Wucht zurück.

			Und doch konnte ich rein gar nichts tun. Vivienne musste auf der Intensivstation bleiben und ihre Eltern und Luke weigerten sich, von ihrer Seite zu weichen. Obwohl das Krankenhaus nicht weit von ihrem Zuhause entfernt war, mieteten sie sich ein Zimmer im benachbarten Hotel. Sie wollten jede einzelne verbleibende Sekunde mit ihrer Tochter verbringen, selbst wenn diese ihre Eltern gar nicht wahrnehmen konnte.

			Um neun Uhr rief ich meine Mutter an, erklärte ihr alles und bat sie, mich am Krankenhaus abzuholen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich die Familie allein lassen musste. Sie brauchte Zeit, um diese schreckliche Wahrheit zu verarbeiten, Zeit zu trauern.

		

		
			Luke brachte mich zum Eingang des Krankenhauses. Mit seinen Eltern hatte ich kein einziges Wort mehr gesprochen.

			Er hatte sich seit seinem Zusammenbruch etwas erholt, sah jedoch immer noch aus wie eine wandelnde Leiche. Das blonde Haar klebte ihm an der Stirn und schwarze Ringe umrandeten seine Augen.

			Als wir durch den Krankenhausflur schritten, fiel mir eine kleine Frau auf einer der geschmacklosen blauen Wartebänke ins Auge. Auf dem Tisch vor ihr stand ein Strauß Plastikblumen. Die Haare hatte sie unter einem Tuch mit Blümchenmuster versteckt und aus dem runzligen Gesicht stierten uns ihre Augen entgegen. Irgendetwas war merkwürdig an ihnen.

			Kurz war ich versucht, Luke anzustupsen und einen Witz über diese Frau zu machen, aber ich hielt inne. Der Moment hätte dafür wohl nicht unpassender sein können. Doch die Frau ließ uns nicht aus den Augen. Ihr scharfer Blick folgte uns durch das Foyer.

			Als wir auf einer Höhe mit ihr waren, richtete sie sich auf und zeigte mit einem knochigen Finger anklagend auf uns. Er zitterte. Verdutzt blieb ich stehen und Luke, der die Frau in Gedanken versunken nicht bemerkt hatte, tat es mir nach.

			»Du!«, schrie sie mit kratziger Stimme. Verlegen darüber, so laut angesprochen zu werden, drehte ich mich zu der Empfangsdame um, die jedoch nicht aufschaute. »Du!«, wiederholte die Alte und ich bemerkte, dass sie nicht mich meinte, sondern meinen Freund. Luke sah sie nur irritiert an. Selbst dieser skurrile Anblick vermochte es nicht, den Schleier seiner schwarzen Gedanken zu zerteilen.

			»Ich sehe die Dunkelheit in dir, die Dunkelheit! Pass ja auf, was du dir wünschst. Pass ja auf, dass du keinen Dämon anlockst!«

			Wut stieg in mir auf. Die Frau kam wahrscheinlich aus der psychiatrischen Klinik einige Gebäude weiter und konnte nichts für ihr abergläubisches Geschwafel. Trotzdem wünschte ich, sie würde Luke einfach in Frieden lassen. Er hatte es schwer genug.

			»Komm, wir gehen weiter«, murmelte ich an meinen Freund gewandt und zog ihn am Pulloverärmel. Luke nickte abwesend und folgte mir. Er legte einen Arm um mich.

			»Du weißt es doch!«, fuhr die Frau fort und ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. »Er wird dich vor die Wahl stellen und du wirst Ja sagen!«

			Wenige Sekunden später hatten wir die Drehtür des Krankenhauses durchschritten und die verrückte Dame hinter uns gelassen. Ich warf einen Blick zurück, um mich zu vergewissern, dass sie uns nicht folgte. Erleichtert stieß ich die Luft aus und schaute zu Luke auf. Aus dem Augenwinkel sah ich den schwarzen Wagen meines Vaters auf dem Krankenhausparkplatz stehen.

			Ich zwang mich zu einem tröstenden Lächeln, obwohl mir gerade nichts schwererfiel. »Ich komme morgen wieder, ja?« Zögernd hob ich meine Hand und strich Luke durch die Haare. Er reagierte nicht, schaute nur starr über meinen Kopf hinweg auf die Straße. Es regnete immer noch, doch das bisschen Nässe war mir egal.

			Nach ein paar Sekunden schüttelte Luke kurz den Kopf und fixierte mich dann. Auch er versuchte zu lächeln, was jedoch gehörig schiefging.

			»Danke«, flüsterte er nur. Seine Augen waren feucht. Ich hatte Angst, dass er jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen würde. Langsam beugte ich mich vor und legte meine Lippen auf seine. Für einen Moment erwiderte er den Kuss. Verzweifelt zog er mich an sich, dann spürte ich die Tränen auf seinen Wangen. Ich schob ihn sanft weg. Dann drehte ich mich um und lief dem Auto meines Vaters entgegen. Bevor ich die Tür hinter mir zuschlug, warf ich einen letzten Blick auf Luke, der einsam und verloren dort im Regen stand.

		

		
			Am nächsten Tag fühlte es sich unwirklich und falsch an, ohne Luke die Schule zu besuchen. Normalerweise stieg ich jeden Morgen an der Bushaltestelle meiner Straße ein, blockierte den freien Sitz neben mir mit meiner Schultasche und wartete, bis mein Freund drei Stationen später einstieg.

			Ich liebte diese Busfahrten mehr, als man eine Dreiviertelstunde in einem stickigen Fahrzeug, eingesperrt mit fünfzig schwitzenden Schülern, lieben sollte. Luke und ich redeten jedes Mal über Gott und die Welt, lachten und wärmten im Winter unsere Hände an den Thermobechern Tee, die wir von zu Hause mitbrachten. Einen perfekteren Start in den Morgen gab es einfach nicht.

			Doch heute war der Platz neben mir leer. An der zweiten Haltestelle setzte sich ein pickliger Dreizehnjähriger neben mich. Die restliche Fahrt tippte er eifrig Nachrichten in sein in Dauerschleife vibrierendes Handy. Ich hingegen schaute auf mein eigenes und wartete vergeblich auf ein Zeichen von Luke. Am vorigen Abend hatten wir noch ein paar Nachrichten ausgetauscht, jedoch nichts von Bedeutung. Es gab nichts Neues von Vivienne. Geschlafen hatte ich grauenvoll. Ich hoffte noch immer, jeden Moment aus einem Albtraum zu erwachen.

			Wenige Minuten später hielt der Bus vor meiner Schule. Die Langdon High School war eine der staatlichen Schulen Londons und hatte ein riesiges Einzugsgebiet. Der Anblick der grauen Betongebäude war wirklich nicht schön, der Putz bröckelte von sämtlichen Ecken und Wänden und der Asphalt auf dem Schulhof bestand nur noch aus aufgeplatzten Löchern. Doch bis heute hatte ich mich hier nie unwohl gefühlt. Es sind doch immer die Menschen, die einen Ort für uns prägen.

			Langsam überquerte ich den Schulhof mit meinem Rucksack auf dem Rücken, vergrub meine Hände tief in den Taschen und hoffte, niemandem zu begegnen, den ich kannte.

			Bis jetzt hatte ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie ich mit meinen Mitschülern umgehen sollte. Niemand wusste etwas über Viviennes Unfall. Meine beste Freundin Nora würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte, dafür kannte sie mich viel zu gut. Aber auch wenn sie eine wirklich gute Zuhörerin war, hatte ich keine Lust, mit ihr darüber zu reden. Ich wollte mit niemandem sprechen und diesen verfluchten Schultag am liebsten sofort hinter mich bringen. Frustriert kickte ich einen Stein zur Seite, der unter einer der verwitterten Tischtennisplatten verschwand.

			Zum Glück hatte ich in der ersten Stunde Englisch. Nora würde ich erst in der vierten Stunde treffen. Bis dahin musste ich mir einen Plan zurechtlegen, um nicht mit ihr reden zu müssen.

			Missmutig schlenderte ich über den Schulhof und auf die breite Eingangstür zu. Zwei Achtklässler lehnten neben ihr an der Wand und rauchten. Ich verzog mein Gesicht, als mir der trockene Gestank in die Nase zog. Mit einem festen Stoß öffnete ich die Tür und betrat das Gebäude. Die Eingangshalle war noch wie ausgestorben, die meisten Schulbusse kamen erst in zehn oder zwanzig Minuten an. Mir war diese Ruhe nur recht. So konnte ich noch einmal meine Gedanken sortieren, bevor ich auf Menschen treffen würde.

			An meinem Spind angekommen, gab ich die Zahlenkombination ein und zog die Tür auf. Von der Innenseite starrte mir Lukes Gesicht entgegen. Es war das Bild meines Handyhintergrunds, auf Fotopapier ausgedruckt und mit Washi-Tape am Metall fixiert. Ich schluckte. Zögerlich strich ich über Lukes Gesicht, über das Lächeln, das ich vielleicht für lange Zeit nicht mehr zu sehen bekommen würde.

			Nichts wäre mir lieber gewesen, als jetzt bei ihm zu sein, ihm zur Seite zu stehen. Doch meine Eltern hatten mir verboten, die Schule zu schwänzen. In ihren Augen setzte ich meine ganze Zukunft aufs Spiel, wenn ich nur einmal Englisch und Mathe fernblieb. Solange ich noch keine achtzehn Jahre alt war, war ich von ihnen abhängig. Ich zählte schon die Tage, bis ich vor dem Staat als volljährig galt und sie mir nichts mehr zu sagen hatten. Doch leider zweifelte ich nicht daran, dass sie mir auch danach mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln das Leben schwer machen würden.

			Nicht mehr fähig, unser Bild länger anzusehen, packte ich meine Bücher und schlug den Spind zu. Ein paar Gleichaltrige kamen mir entgegen, würdigten mich jedoch keines Blickes. Also betrat ich den gegenüberliegenden Klassenraum, ließ mich an mein Pult an der linken Seite plumpsen und legte meine Bücher auf die Tischplatte. Außer mir waren nur eine Handvoll Zwölftklässler im Raum. Montagmorgens zur ersten Stunde tendierte die Bereitschaft, pünktlich zu kommen, bei den meisten gegen null. Gedankenverloren ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Die Tafel war noch von der letzten Stunde verschmiert, ich erkannte ein Zitat von Shakespeare. Ich hätte auch lieber etwas von Shakespeare gelesen, Othello vielleicht, oder Macbeth. Ja, Macbeth hätte mich vielleicht ablenken können. Stattdessen musste ich mich durch Der Fänger im Roggen quälen. Ich zog den dünnen Band zwischen meinen Schulbüchern hervor. Wie alle meine Bücher sah es tadellos aus – keine Ecke war angestoßen und kein Knick durchzog den Buchrücken. Wenn eines für mich nicht infrage kam, dann war das ein schlechter Umgang mit Büchern – selbst wenn ich sie nicht mochte.

			Ein aufdringliches Kichern drang zu mir herüber und ich schaute in die Richtung, aus der es kam. Zwei Plätze links von mir saß Haynim, ein Mädchen mit schwarzen Locken und verführerisch großen Augen. Ihre Parfümwolke schwebte bis zu mir. Ich hatte sie nie leiden können und sie mich genauso wenig. Haynim liebte teure Klamotten, Alkohol, Partys und Jungs. Beim Feiern machte sie vor niemandem halt. Als ich mich daran erinnerte, wie sie vor knapp einem Jahr bei einer Party sogar Luke angemacht hatte, ballte ich unwillkürlich meine Hand zusammen.

			Ich sah sie genau vor mir, in ihrem weinroten Minikleid, das kaum ihren Hintern bedeckte. Mit einem Glas Sekt in der Hand hatte sie sich durch die tanzenden Jugendlichen geschlängelt, Luke die ganze Zeit im Blick. Ich selbst hatte mit ein paar Freundinnen getanzt und sie nur aus dem Augenwinkel gesehen. Ein paar Minuten hatte sie mit Luke geflirtet, mit den Wimpern geklimpert und ihn ein paarmal wie zufällig am Arm berührt. Luke hatte sich davon nicht beeindrucken lassen, an seinem Bier genippt und höflich auf ihre Fragen geantwortet. Trotzdem hatte es mich zur Weißglut gebracht. Als sie nach wenigen Minuten immer noch nicht verschwunden war, hatte es mir gereicht: Trotz der Warnungen meiner Freunde hatte ich mich durch die Feiernden gedrückt und ihr vor allen Leuten eine verpasst. Leider hatte das einer von der Security gesehen und ich war daraufhin aus dem Club geflogen. Bereut hatte ich es nie. Auch jetzt musste ich mir ein schwaches Lächeln verkneifen, als sich Haynim umdrehte, mich abschätzig musterte, um dann wieder nach vorne zu schauen.

			Pünktlich zum Klingeln betrat unser Englischlehrer Mr. Scootch den Raum. Die leeren Tische entlockten ihm nur ein missmutiges Schnauben. Er rückte seine Brille zurecht, als änderte das etwas daran, dass kaum die Hälfte der Schüler anwesend war. Dann schlurfte er weiter zum Lehrerpult.

			»Guten Morgen«, begrüßte er uns resigniert und ignorierte die nicht gerade euphorisch klingende Antwort.

			»Ich hoffe, ihr habt alle die Seiten gelesen, die ich letzte Stunde an die Tafel geschrieben habe?« Es war weniger eine Frage, als die Aufforderung, unsere Ausgaben von Der Fänger im Roggen herauszunehmen. Er zog ein paar Ordner aus seiner Tasche, legte sie auf den Tisch und schlug den obersten auf. Ich griff nach meiner Lektüre und blätterte wahllos hindurch. Mr. Scootch ließ mich sicher in Ruhe, wenn ich so tat, als arbeitete ich mit.

			Gerade holte er Luft, um mit dem Unterricht zu beginnen, als die Tür ohne ein Klopfen aufgestoßen wurde. Mit einem lauten Knall schlug sie an die Wand und alle Augenpaare wandten sich in ihre Richtung. Herein kam ein Junge, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er sah ein paar Jahre älter aus als ich. Auf seinem Gesicht lag ein genervter Ausdruck, als wäre nicht er derjenige, der gerade zu spät gekommen war. Seine südländische Abstammung war unverkennbar und über der Schulter trug er einen ausgebeulten Rucksack. Locker hing ihm das halblange Haar ins Gesicht und wirkte so unregelmäßig, als hätte er es sich heute Morgen selbst vor dem Spiegel geschnitten. Wie ich an den Blicken Haynims und der anderen Mädchen sehen konnte, fanden sie ihn trotz allem attraktiv. Kichernd flüsterten sie sich etwas zu. Ihre Blicke folgten ihm, bis er einige Schritte von der Tür entfernt stehen blieb.

			»Entschuldigung?« Mr. Scootch räusperte sich, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu richten. Nervös nestelte er an seiner Krawatte herum. »Du musst wohl Nicolo sein?«

			Ich horchte auf. Es handelte sich also um den neuen Schüler, über den uns letzte Woche erzählt worden war.

			Der Junge ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen, als hätte er den Lehrer nicht gehört. Nacheinander musterte er jeden von uns mit scharfem Blick. Als er bei mir hängen blieb, lief mir ein Schauer über den Rücken. Seine Augen waren pechschwarz.

			Krieg dich wieder ein!, schalt ich mich selbst. Niemand hat schwarze Augen. Sie sind dunkelbraun. Das kann man in dem schlechten Licht hier nur nicht erkennen.

			Mr. Scootch lief knallrot an. Gerade als er den Mund wieder öffnen wollte, drehte sich der Neue zu ihm um. Sofort verschwand sein wacher Blick hinter einer Maske aus Desinteresse.

			»Richtig. Und Sie sind … der Lehrer?«

			»Mr. Scootch«, verbesserte ihn der ältere Mann und presste die Lippen aufeinander. Dann wandte er sich der Klasse zu. »Das ist euer neuer Mitschüler Nicolo Federico Zorzi. Aus familiären Gründen ist er nach London gezogen. Nicolo, möchtest du dich vielleicht kurz vorstellen?«

			Solch eine Selbstbeherrschung war ich von Mr. Scootch gar nicht gewohnt. Anscheinend wollte er sich vor dem Neuen den Respekt verdienen, den kein einziger Zwölftklässler ihm entgegenbrachte.

			Nicolo runzelte die Stirn. Dann zuckte er mit den Schultern. »Nein, nicht wirklich. Wo sitze ich? Da?« Er deutete auf Lukes freien Platz zwei Reihen hinter mir neben Jasper. Mr. Scootch stieß die Luft aus.

			Als niemand dem neuen Schüler antwortete, schob er sich einfach an unserem Lehrer vorbei, schlurfte durch die Tischreihen und ließ sich auf Lukes Platz nieder. Ich wollte ihn gerade woandershin schicken, doch dann schwieg ich. Heute hatte ich keine Lust auf Streit. Sollte er sich doch hinsetzen, wo er wollte. Wenn mein Freund wieder da war, würde er ihn schon selbst vertreiben.

			Also wandte mich wieder nach vorne. Mr. Scootch wirkte zugleich wütend und empört, wusste jedoch augenscheinlich nicht, was er machen sollte. Hinter seiner Stirn sah ich es brodeln. Er war aber wohl ebenso wenig auf einen Streit aus wie ich, also wandte er sich nach wenigen Sekunden wieder dem Unterricht zu. Ich seufzte und vergrub mich hinter meiner Ausgabe von Der Fänger im Roggen.

		




		




3. Kapitel
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			Mit zitternden Fingern strich ich über Lukes Stirn. Eine seiner dunkelblonden Locken rutschte über sein Auge und ich schob sie wieder zur Seite. Er hatte die Lider geschlossen und sein Atem ging gleichmäßig. Wenigstens im Schlaf konnte er einen Moment Frieden finden, der grausamen Realität eine Sekunde entfliehen. Wenn er wach war, verbrachte er jede Minute damit, sich die bittersten Vorwürfe zu machen.

			Drei Tage waren seit dem Unfall vergangen. Drei Tage, an denen ich mich morgens in die Schule gequält hatte, um direkt danach mit dem Bus zum Krankenhaus zu fahren. Luke und seine Eltern waren jeden Tag dort. Jede freie Minute standen sie an Viviennes Bett, hielten ihre blasse Hand und beteten. Nur heute war ich ihnen aufs Hotelzimmer gefolgt. Kaum hatten Luke und ich auf dem kleinen bordeauxroten Sofa Platz genommen, war er mit dem Kopf in meinem Schoß eingeschlafen.

			Schon den ganzen Tag hatte er sich merkwürdig verhalten. Irgendwie erschien er mir aufgewühlt, rastlos. Natürlich war ihm das in Anbetracht der Situation nicht zu verdenken, doch es passte nicht zu ihm. In den Tagen seit Viviennes Unfall hatte er viel geweint, sich Vorwürfe gemacht und ihre Hand gehalten. Doch diese Aufregung … Fast schien es, als wartete er auf irgendetwas. Ich hätte ihm gerne geholfen, doch wagte nicht, ihn darauf anzusprechen. Ich hatte keine Geschwister. Egal wie sehr ich es auch versuchte, ich konnte niemals nachempfinden, wie er sich fühlte.

			Angst schnürte meine Kehle zu wie ein kratziges Seil. Die Furcht wuchs mit jedem Tag an, drohte mich zu ersticken. Luke entglitt mir immer weiter. Ich hatte keine Möglichkeit mehr, ihm zu helfen.

			Seine Eltern saßen auf dem Bett und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Lukes Vater, Jonathan, schien in den vergangenen Tagen um Jahre gealtert zu sein. Sonst lag immer ein Lächeln auf seinen Lippen, das ihn jünger aussehen ließ, als er wirklich war. Doch jetzt durchzogen tiefe Furchen sein Gesicht und er stützte den Kopf in seine Hände. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er jeden Moment vor Erschöpfung zusammengebrochen wäre. Ein Kind zu verlieren, musste für Eltern das schwerste Martyrium auf Erden sein.

			Der Raum war recht klein für drei Personen, die Möbel abgenutzt. Da das Hotel direkt neben dem Krankenhaus lag, fragte ich mich, ob sich hier ausschließlich die Familien von Kranken einmieteten. Wie viele Hoffnungen waren wohl auf ebendiesem Sofa zerbrochen? Wie viele Tränen hatten diesen Teppich getränkt? Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus.

			Plötzlich zuckte Luke im Schlaf zusammen. Seine Augen bewegten sich unter den Lidern heftig hin und her.

			»Luke?«, flüsterte ich. Sorge stieg in mir auf. Hatte er einen Albtraum? Vermutlich war das der Preis für die Strapazen der letzten Tage. Vorsichtig strich ich ihm über die Stirn. Seine Haut war eiskalt.

			Ich hob den Blick, um zu schauen, ob Lukes Eltern sein Zucken bemerkten. Doch sie schienen zu vertieft in ihr Gespräch.

			Mein Blick fiel zurück auf Luke. Seine Gesichtszüge verkrampften sich, nur um sich dann wieder für wenige Sekunden zu lockern. Ich sollte ihn besser wecken. Vorsichtig umfasste ich mit meiner Hand seine Schulter und rüttelte sanft daran. Luke reagierte nicht und warf stattdessen den Kopf heftiger hin und her. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

			»Luke«, wurde ich nun etwas lauter, auch mein Griff krallte sich fester um seine Schulter. Das war sicherlich kein normaler Albtraum mehr! Besorgt warf ich seinen Eltern einen Blick zu.

			Lukes Mutter musterte ihren Sohn nun auch und runzelte die Stirn.

			Ich schüttelte ihn noch fester, riss fast an seiner Schulter. Endlich schlug er die Augen auf. Plötzlich lag sein Körper ganz still. Die Stirn unter meinen Fingern war nass von kaltem Schweiß.

			»Luke, du hattest einen Albtraum«, murmelte ich erleichtert, doch dann erstarrte ich. Mein Freund sah mich eindringlich an, durchbohrte mich fast mit seinem Blick. Und seine Augen, seine wunderschönen Augen, die sonst in den Nuancen des Meeres schimmerten, waren nur noch blassblau. Alle Farbe war aus ihnen gewichen.

			Ein Pochen an der Tür ließ uns alle zusammenzucken. Langsam erhob sich Luke von meinem Schoß und setzte sich neben mir auf. Für einen Moment vergaß ich, was ich vorhin gesehen hatte, und wandte meine Aufmerksamkeit der Tür zu. Eine Eigenheit von Angehörigen Kranker war, dass sie bei jeder Nachricht immer das Schlimmste erwarteten.

			Angst schlug ihre Krallen in mein Herz. Mein Verstand sagte mir, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass eine der Krankenschwestern hergekommen war, um uns von Viviennes Tod zu berichten. Sicherlich war es nur ein Angestellter des Hotels. Doch ein Teil von mir wollte das nicht glauben.

			Wie in Trance erhob sich Lukes Mutter, wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und ging auf die Tür zu. Ihr Gesicht war schneeweiß, als sei alles Blut aus ihm gewichen. An der Tür angekommen, legte sie ihre Hand auf die Klinke und drückte sie langsam hinab. Ich hielt den Atem an. Doch bevor ich erkennen konnte, was sich hinter der Tür verbarg, schrie Mrs. Watforth auf und sackte zusammen.

			Ich sprang auf und Lukes Vater tat es mir nach.

			Mrs. Watforth kniete auf dem Boden, hatte die Arme um den schmalen Körper ihrer Tochter gelegt und schluchzte hemmungslos. Vivienne stand nur stocksteif da und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihr Gesicht war etwas gerötet, doch Schrammen und Kratzer waren kaum noch zu erkennen.

			Ich hielt die Luft an und erwartete, jeden Moment aus diesem Traum gerissen zu werden. Vivienne sollte im Krankenhaus liegen, die Knochen gebrochen und das Rückenmark zertrümmert. Was tat sie hier? Wieso konnte sie stehen? Wieso war sie bei Bewusstsein? Mein Herz verkrampfte sich in einer Mischung aus Schmerz und Freude. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen.

			Lukes Vater ließ sich neben seiner Frau und seiner Tochter auf den Boden sinken. Dass seine Hände zitterten, konnte ich sogar von meinem Platz aus sehen. Er kniete da, mit seiner Brille schief auf der Nase, und Tränen rannen unaufhörlich über sein Gesicht. Fassungslos drehte ich mich zu Luke um. Mein Herz schrie vor Freude und zu gerne hätte ich mich zu Lukes Eltern gesellt und Vivienne umarmt, aber irgendetwas stimmte nicht. Von Wunderheilungen hörte man immer wieder, aber dass ein schwer verletztes Mädchen plötzlich aufstand und den ganzen Weg vom Krankenhaus hierher marschierte, war damit sicher nicht gemeint.

			Oder war das nicht Vivienne? War es eine Doppelgängerin und alles ein schlechter Scherz? Ich musterte sie noch einmal, doch es bestand kein Zweifel: Es war Vivienne in ihrem weißen Kittel. In der rechten Hand hielt sie den Griff des Reisetrolleys, den ihre Eltern mit Kleidern gefüllt ins Krankenhaus gebracht hatten.

			Wieder schaute ich zu Luke. Mein Freund saß kerzengerade auf dem Sofa, die Hände im Schoß gefaltet, und blickte zu Vivienne hinüber. Ein schmales Lächeln lag auf seinen Lippen, aber selbst das kam mir falsch vor. Wieso war er nicht auch aufgesprungen und umarmte seine tot geglaubte Schwester? Er hatte so gelitten die letzten Tage. Sie nun unversehrt vor sich zu sehen, musste das größte Glück für ihn bedeuten. Doch auf seinem Gesicht lag nur ein wissender Ausdruck, der mir nicht gefiel. Er war ganz und gar nicht überrascht.

			»Luke«, flüsterte ich, um Vivienne und ihre Eltern nicht zu stören, die schluchzend auf sie einredeten und ihr beteuerten, wie froh sie waren, sie wohlbehalten wiederzusehen.

			»Luke, wieso gehst du nicht zu Vivienne?«

			Luke zögerte einen Moment und schaute dann zu mir. Seine Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln hoch.

			»Du hast recht«, sagte er. »Das sollte ich tun. Ich war nur etwas überrascht.« Mit diesen Worten stand er auf und ging hinüber zu seiner Familie. Seine Mutter schaute zu ihm auf, mit tränenüberströmten Gesicht, und als ich ihr Lächeln und die endlose Erleichterung in ihren Augen sah, war mir plötzlich egal, wieso es Vivienne wieder gut ging. Vielleicht war etwas geschehen, das wir nicht erklären konnten, ja, vielleicht war es sogar ein Wunder. Doch was zählte das, was hatte es für eine Bedeutung, wenn es diese Menschen, die in den letzten zwei Jahren zu meiner zweiten Familie geworden waren, so unendlich glücklich machte?

		

		
			Vivienne weigerte sich, ins Krankenhaus zurückzugehen. »Mir geht es gut«, beteuerte sie immer wieder. »Ich will nicht zurück dahin. Da ist es so kalt und stinkt fürchterlich. Ich bleibe bei euch.«

			Wenige Minuten nachdem sie aufgetaucht war, klingelte ein Handy. Lukes Vater ging ran. Am anderen Ende hörte ich eine aufgeregte Stimme sprechen. Ein Lächeln überzog das Gesicht von Lukes Vater. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist hier. Ja genau! Es geht ihr gut. Was? … Ja natürlich, wir kommen sofort.« Dann beendete er das Gespräch und legte sein Handy aufs Bett.

			»Sie haben es mir nicht geglaubt«, erzählte Jonathan mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Dachten wohl, ich spinne.«

			»Ich dachte auch zuerst, dass ich nicht mehr alle Sinne beisammenhabe«, flüsterte Lukes Mutter, die auf dem Bett saß und ihren Arm schützend um ihre Tochter gelegt hatte, als ob sie sie nie wieder loslassen wollte. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht und es wirkte, als sei es von nun an dort eingebrannt und würde nie wieder verschwinden. »Doch Gott hat meine Gebete erhört und uns unsere kleine Maus wiedergegeben.«

			Gott? War es Gott gewesen? Ich ließ mich neben Luke auf das Sofa sinken und nahm seine Hand in meine. Ich glaubte nicht wirklich an Gott. Vielleicht gab es da etwas, was höher war als wir, aber ich wusste es nicht und wollte mich auch nicht festlegen. Aber das hier, dieses Wunder, war das nicht der größte Beweis dafür, dass es einen Gott geben musste?

			Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum und musterte Vivienne. Sie wirkte erschöpft und hatte bisher kaum geredet, doch schien sie nicht sonderlich überrascht, wieder gesund zu sein.

			»Ich bin einfach aufgewacht«, erzählte sie auf das wiederholte Drängen ihrer Mutter hin. »Ich habe die Augen aufgeschlagen und habe mich gefragt, wieso ich im Krankenhaus liege und was die ganzen Geräte sollen und die Schläuche. Ich hatte auch einen im Hals, da habe ich ein bisschen Panik bekommen. Dann kam aber eine Schwester, die mir geholfen hat. Sie war etwas verwirrt, vor allem, als ich mir danach diese Nadeln aus dem Arm gezogen habe und aus dem Bett gesprungen bin. Sie wollte mich aufhalten, aber ich hatte Angst. Mir ging es doch super! Als ich das alles sah, dachte ich, dass mich vielleicht irgendein Wissenschaftler entführt hat und mich für seine Zwecke missbrauchen will. Als ich aus dem Krankenhaus draußen war, sah ich euer Auto, hier vor dem Hotel. Ich musste nur an der Rezeption nachfragen und schon wusste ich, wo ihr seid.«
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